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Vorwort


Schon in frühester Kindheit war es ein Traum von mir, Fernfahrer zu werden. Als kleiner Junge war es für mich immer sehr beeindruckend, wenn die großen LKW dröhnend die Fabrik verließen, über die Straße in unserem kleinen Dorf donnerten und in die große weite Welt verschwanden. Irgendwann stand mein Entschluss fest: Wenn ich groß bin, werde ich Fernfahrer.


Nach meiner Berufsausbildung als Maschinenschlosser und meinem Dienst bei der Bundeswehr, begann ich bei einem Getränkegroßhandel meine Fahrerkarriere. Mehrere Jahre habe ich Getränkekisten und Bierfässer ausgeliefert. Dann wagte ich den Sprung in den Fernverkehr und fuhr viele Jahre kreuz und quer durch Europa, unter anderem auch für eine niederländische Spedition.


Vor einigen Jahren verließ ich, wegen der ganzen Missstände und Zustände in der Transportbranche, den Fernverkehr. Nun bin ich im Nahverkehr unterwegs, praktisch nur um den Kirchturm rum und habe auch wieder ein geordnetes Leben.


Die Idee zu diesem Buch hatte ich, als meine Kinder irgendwann mal meinten, ich würde ja einen »coolen Job« machen, den ganzen Tag vor dem Bett sitzen und aus dem Fenster schauen. Das kann man ja auch denken, wenn man den Job des Fernfahrers so betrachtet. Ganz so einfach ist es allerdings nicht.


Mit diesem Buch möchte ich, der Leserin und dem Leser, einen kleinen Einblick in das Leben und die Welt des »Fernfahrers« gewähren. Ich habe es so geschrieben, wie ich es erlebt habe. Ohne es schön oder schlecht reden zu wollen. Ich möchte nicht die Speditionen, für die ich gearbeitet habe, in den Dreck ziehen oder mies machen. Dazu habe ich keinen Grund. Meine Disponenten, von den Touren über die ich hier berichte, waren mir gegenüber, im Großen und Ganzen immer fair und menschlich. Sicher werden viele Kollegen anderes berichten können, vom Umgang der Dispo mit den Fahrern her oder vom Umgang der Verlader oder Kunden mit dem Fahrer. Diesem Druck habe ich mir aber nie oder nur ganz selten, in Ausnahmefällen weil es nicht anders ging, ausgesetzt. Es liegt am Fahrer selbst. Der Fahrer ist verantwortlich für das was er tut und man muss auch gegenüber der Dispo oder dem Chef »Nein« sagen können.


Ein altes Sprichwort sagt »Wie man in den Wald hineinruft, so schalt es auch wieder heraus.« Genauso habe ich mich die ganzen Jahre über Verhalten und genauso wurde ich behandelt. Auch ich habe nicht immer Dienst nach Vorschrift gemacht. Damals, in den ersten Jahren die ich bei der holländischen Spedition angestellt war, bin ich auch manchmal rund um die Uhr gefahren, habe mit Tachoscheiben getrickst, wie das so üblich war. Dreizehn Fahrstunden von Budapest nach Hannover. Abgeladen und geladen und dann gleich weiter, acht Fahrstunden nach Aalborg hoch. Die Dispo hat immer gefragt - ich musste das nicht machen. Wenn ich nicht gefahren wäre, hätte es ein anderer Kollege gemacht. Aber ich war jung und fit. Die Firma hat jede Stunde bezahlt und das nicht schlecht nach holländischem Tarif. Wenn ich heute darüber nachdenke, was für ein Wahnsinn. Für Geld sein eigenes und das Leben anderer in Gefahr bringen, das war unvernünftig.


Irgendwann, als die Kontrollen der Polizei und später dann des BAG intensiviert wurden sowie die Fahrerkarte eingeführt wurde, war es dann vorbei. Der Chef der holländischen Spedition verlangte nun »Dienst nach Vorschrift«. Wir Fahrer sollten uns fortan an die gesetzlichen Bestimmungen halten. Sicher kam es dann auch mal vor, dass die Fahrzeit oder die Arbeitszeit überzogen wurde, aus den unterschiedlichsten oder unumgänglichsten Gründen, aber die Zeit der vielen Stunden hinter dem Lenkrad war vorbei.


Mit diesem Buch möchte ich auch auf einige allgemeine Zustände oder Missstände in der Welt der Trucker hinweisen. Wie zum Beispiel die Parkplatznot, den Kontrollwahn der Behörden und die ständige Angst vor Kontrollen, die Kriminalität auf den Parkplätzen, der Kampf gegen die Müdigkeit, die Naturgewalten, das immer wieder mit Minuten rechnen und die damit verbundenen Gesetze, die angeblich für die Fahrer gemacht wurden. Also der ganz normale Alltag eines Fernfahrers.


Zum besseren Verständnis des Buches, möchte ich hier noch kurz die Regelungen zu den Lenk- und Ruhezeiten erklären. Ein LKW-Fahrer im Fernverkehr, darf in einer Woche maximal 56 Stunden fahren, also reine Lenk- oder Fahrzeit haben. In zwei aufeinander folgenden Wochen dürfen es zusammen höchstens 90 Stunden sein. Täglich sind 9 Stunden Lenk-Zeit erlaubt und zwei Mal pro Woche darf man auf 10 Stunden erhöhen. Das heißt, wenn der Fahrer 6 Tage die Woche arbeitet und die gesamte mögliche Fahrzeit ausreizt, also 4 mal 9 Stunden und 2 mal 10 Stunden fährt, kommt der Fahrer auf 56 Stunden Lenk-Zeit pro Woche und darf somit, wegen der 90 Stunden Doppelwoche, die nächste Woche nur noch 34 Stunden fahren. Nach dem sechsten Tag, also nach der sechsten Schicht, muss der Fernfahrer eine Ruhezeit von mindestens 45 Stunden einlegen, die man allerdings auf 24 Stunden verkürzen darf. Wird diese Ruhezeit verkürzt, muss die nächste oder übernächste Wochenendruhezeit um die Zeit, die verkürzt wurde, verlängert werden.


In einer Schicht darf man also 9 oder 10 Stunden fahren. Spätestens nach viereinhalb Stunden fahren, muss eine Pause von mindestens 45 Minuten gemacht werden. Diese kann man auch splitten in einmal 15 Minuten und einmal 30 Minuten.


Täglich muss der Fahrer eine durchgehende Ruhezeit von 11 Stunden nachweisen, die drei Mal pro Woche auf 9 Stunden verkürzt werden darf.


Diese Regelungen klingen sehr kompliziert und es hat damals, als diese Regelungen in Kraft traten, einige Zeit gebraucht, bis ich und die meisten anderen Fahrer auch, dies alles so richtig verstanden haben. Selbst heute wissen manche Fahrer immer noch nicht, wie lange sie fahren dürfen oder wann eine Pause gemacht werden muss. Die Einhaltung dieser Vorschriften, die übrigens in der gesamten EU gelten, wird bei einer Kontrolle des Fahrers unterwegs überprüft und Überschreitungen der erlaubten Zeiten werden bestraft. Alles was der Fahrer macht - wie fahren, be- und entladen oder Pause - wird auf der persönlichen Fahrerkarte des Fahrers, die in einen digitalen Fahrtenschreiber gesteckt werden muss, für 28 Tage gespeichert. Das heißt, wenn der Fahrer heute angehalten und kontrolliert wird, er vor 27 Tagen seine Lenk-Zeit um fünf Minuten überzogen hat oder ausversehen zwei Minuten der täglichen Ruhezeit zu wenig hat, kann er dafür heute, nach 27 Tagen, noch bestraft werden. Dies klingt für Außenstehende unglaublich. Für den Fahrer bedeutet es, den ganzen Tag zu rechnen, wie viele Stunden habe ich schon gefahren oder wie viele Minuten darf ich noch.


Natürlich gibt es immer noch Transportunternehmen, die, um einen wirtschaftlichen oder finanziellen Vorteil zu erlangen, ihre Fahrer nötigen, die erlaubten Lenk- und Schichtzeiten zu überziehen. Manchmal geht es dabei auch um die Existenz der Firma, wegen eventueller Konventionalstrafen, aber sehr oft geht es wirklich nur darum, einen Vorteil daraus zu ziehen.


Sicherlich ist es auch manchmal unumgänglich, dass der Fahrer die erlaubten Zeiten überschreitet. Ein typisches Beispiel ist, wenn der Trucker mit seinem LKW in einem Stau steht, anschließend keinen Platz zum Parken findet und er von Parkplatz zu Parkplatz fährt und verzweifelt einen Stellplatz sucht. Ausreichend Parkplätze an der Autobahn stehen ja nicht zur Verfügung. Oder der Fahrer ist auf dem Weg nach Hause und die Fahrzeit reicht nicht aus.


Vor ein paar Jahren, zum Beispiel, war ich auf dem Weg nach Hause. Ich durfte den LKW an diesem Wochenende mit nach Hause nehmen. In einen Stau bin ich natürlich auch noch gekommen und dadurch war, dreißig Minuten vor meiner Haustür, meine Fahrzeit aufgebraucht. Dreißig Kilometer sind ungefähr eine halbe Stunde fahren auf einer Bundesstraße. Rein rechtlich und wenn ich mich an die Gesetze gehalten hätte, hätte ich dreißig Kilometer vor meiner Haustür noch eine elfstündige Pause machen müssen. Was für ein Wahnsinn! Ich bin natürlich durchgefahren und habe meine Fahrzeit dadurch gnadenlos überzogen, nur um nach dreizehn Tagen auf Tour, endlich mal wieder zu Hause, bei meiner Familie sein zu können.


Drei Wochen später bin ich in Ungarn in eine Kontrolle gekommen. Wegen diesen dreißig Minuten, mehr Verstöße waren nicht auf meiner Fahrerkarte, musste ich 1200 Euro Strafe zahlen. Mein Chef hat diese Summe nicht übernommen, weil ich ja auf dem Weg nach Hause war und ich noch eine elfstündige Pause hätte machen können.


Manch einem gut gelaunten deutschen BAG-Kontrolleur hätte man davon überzeugen können, dass man ja nur ins Wochenende wollte und er hätte es durchgehen lassen oder hätte ein Auge zugedrückt. Einige wenige deutsche Polizisten vielleicht auch. In unseren europäischen Nachbarstaaten interessiert es niemanden. Hauptsache sie können dem Fahrer auf einer verachtenden Weise höhnisch das Geld abknöpfen. Es wird keine Rücksicht genommen auf die persönlichen Belange der Fahrer und es wird auch nichts toleriert. Die erlaubte Lenk-Zeit wurde überschritten und das muss bestraft werden. Wie und warum und nach den Hintergründen, fragt niemand und interessiert auch niemanden.


Aber nun begleiten Sie mich auf meinen Touren, die ich in den Jahren 2012 und 2013 gefahren habe!





Eine ganz normale Tour


Die Autobahn ist leer, kein Wunder, es ist Ostersonntag am frühen Morgen. Ich donnere mit meinem PKW über die Autobahn in Richtung Holland. Die Gedanken kreisen schon um die Arbeit: Wo werden sie mich wohl diesmal hinschicken? Der Disponent meinte gestern am Telefon, es geht, wie so oft, in Richtung Osten. Mehr wusste er auch noch nicht.


Kurz vor Mittag komme ich auf dem Speditionshof an. Nach einem Kaffee, dies ist ein in Holland ein »Muss« - erst mal einen Koffi zu trinken - beginne ich meinen LKW einzuräumen. Alles muss an seinem Platz liegen oder sicher verstaut sein.


Nun erfahre ich auch, wo es hingeht. Der Disponent bringt mir persönlich einen schriftlichen Auftrag an den LKW und wünscht mir noch eine »Gute Reise!«.


Ich soll von einem Schlachthof im westlichen Niedersachsen einen Trailer (Sattelzugauflieger) abholen. Der ist mit frischem Fleisch beladen. Zwei Adressen soll ich anfahren, eine in der Slowakei und eine in Tschechien. Bis zur ersten Ausladestelle sind es ungefähr 1200 Kilometer. Ich kenne diese Adressen, war schon oft dort. Da kann ich mich schon mal drauf einstellen, 2 Tage unterwegs zu sein, bis ich beim ersten Kunden ankomme.


Gegen 12 Uhr starte ich dann, nur mit der Zugmaschine, vom Betriebshof in Richtung Schlachthof. Beim Schlachthof angekommen sehe ich meinen Trailer auf dem Parkplatz stehen und tatsächlich ist der schon beladen. Nicht selten ist es auf den Schlachthöfen so, dass man etliche Stunden an der Rampe stehen und warten muss, bis der LKW beladen ist. Im Büro die Papiere holen, dann ankoppeln, beim Pförtner noch über die Waage fahren und kontrollieren ob das Gewicht auch stimmt. Alles ist in Ordnung.


Die Pförtner hier sind immer gut drauf, oft wird gescherzt und noch ein Spruch gemacht. Dann geht es weiter, in Richtung Osten.


Ich fahre die Landstraßen über Vechta, Diepholz und Nienburg in Richtung Hannover. Die Autobahn über Bremen hätte ich auch fahren können. Das wäre auch viel angenehmer gewesen, vom Fahren her. Über die Bundesstraßen muss man aber keine Maut bezahlen und so, meint der Disponent, sollen wir doch die Route über die Dörfer nehmen.


Heute, am Ostersonntag, ist hier auf der Bundesstraße nicht viel Verkehr. Es sind nur PKWs unterwegs. In der Woche ist das allerdings anders. Viele LKW-Fahrer nutzen diese Route um Maut zu sparen und nicht selten wird rücksichtslos gerast und gedrängelt. Einige LKW-Fahrer rasen mit ihren Trucks mit 90 km/h über die Landstraßen. Warum machen die sowas? Das frage ich mich immer wieder. Ich fahre grundsätzlich nie schneller als 70 km/h über Bundes- oder Landstraßen. Es sind nur 60 km/h für LKW in Deutschland erlaubt. Es ist auch echt selten, dass da ein Laster mit genügend Abstand hinter einen Anderen her fährt. Oft wird sehr dicht aufgefahren und etwas zur Mittellinie versetzt gefahren, so dass der Fahrer auch vorbeigucken kann. Klar, bei nur ein paar Meter Abstand sieht man ja auch nichts. Auch wird oft bei langsam fahrenden PKW sehr dicht aufgefahren. Vor allem wenn nur 70 Km/h allgemein erlaubt sind und ein PKW-Fahrer sich strikt an das Tempolimit hält, sitzen manche LKW-Fahrer dem PKW auf der Stoßstange. Auch kaum einer von diesen Rasern hält sich an die vorgeschriebenen 50 km/h in Ortschaften.


Ich verstehe diese Kollegen nicht, werden die fürs Rasen und Drängeln bezahlt? Wohl eher nicht! Ganz im Gegenteil, bei einer Kontrolle zahlen die Fahrer selber die Geschwindigkeitsverstöße. Die Bußgelder für zu schnelles Fahren wird kaum ein Chef übernehmen und die Punkte in Flensburg sowieso nicht.


Ich möchte das nicht pauschalisieren. Es gibt auch mindestens genauso viele LKW-Fahrer, die sich an die gesetzlichen Bestimmungen halten und somit viel entspannter ihren Job machen.


Selber habe ich auch schon »Lehrgeld« bezahlt. Es ist schon blöd, wenn man am Wochenende nach Hause kommt und der Familie beim Abendessen erzählen muss, dass man 400 Euro Strafe zu zahlen hat. Das nur, weil ich mit knapp 90 km/h auf einer Bundesstraße durch den Bayrischen Wald gefahren bin. Das war mir eine Lehre, seitdem nur noch allerhöchstens 70 km/h.


Da mache ich mir heute auch keinen Druck mehr, für wen auch? Für meinen Chef? Der ist der einzige der davon profitiert. Ich selber habe nichts davon, nur den Stress und den Ärger bei einer Kontrolle. Viel entspannter und vor allem auch sicherer kommt man am Ziel an, wenn man nicht so über die Landstraßen hetzt.


Bei Hannover geht’s auf die A2 in Richtung Berlin. Auf der Autobahn sind für Lastkraftwagen 80 km/h erlaubt. In der Regel werden 90 km/h gefahren. Wenige LKW-Fahrer fahren mit einer Geschwindigkeit von knapp über 80 km/h. Manche LKW sind auf 84 km/h begrenzt und können nicht schneller. Mein LKW ist zurzeit auch auf 84 begrenzt. Der Chef will dies über einen gewissen Zeitraum testen und er möchte wissen, wie viel Diesel dadurch eingespart wird.


Ich mag die A2 nicht. Manchmal hasse ich sie regelrecht. Sie ist immer, trotz ihrer 3 Spuren in beide Richtungen, so dermaßen übervoll. Man kann eigentlich fast immer mit einem Stau rechnen. Heute, am Ostersonntag, sind fast nur PKWs unterwegs. Nur ganz vereinzelt kommt mir auf der Gegenfahrbahn ein Kühllaster entgegen. Wochentags ist hier die Hölle los. Die A2 ist eine der wichtigsten Ost/West-Verbindungen in Deutschland. Der ganze Transitverkehr aus Polen, der Ukraine, aus Russland und dem Baltikum in Richtung Westeuropa und zurück läuft über diese Route. In Fahrerkreisen wird diese Autobahn oft die »Warschauer Allee« genannt, weil hier fast nur osteuropäische LKW zu sehen sind. Ich finde es manchmal regelrecht gefährlich, über diese Autobahn zu fahren. Es wird rücksichtslos gedrängelt und überholt. Überholverbote werden ignoriert und »Sicherheitsabstand« ist ein Fremdwort. Es ist sicher auf allen anderen Autobahnen nicht anders, nur auf der A2 kommt mir das besonders schlimm und extrem vor. Es passieren sehr viele Auffahrunfälle mit LKW, nicht selten mit Todesopfern. Viele osteuropäische Fahrer machen sich da überhaupt keine Gedanken und rasen gnadenlos diese Piste entlang. Allerdings gibt es auch viele deutsche Fahrer, die keine Regeln kennen. Gerade hier, wo es angebracht wäre, sind nur sehr wenige Kontrollen. Wenn Kontrollen sind, werden hauptsächlich deutsche oder niederländische LKW kontrolliert. Ganz selten sieht man einen osteuropäischen Kollegen, der von den Kontrollbeamten überprüft wird.


Ich möchte nicht gegen die Fahrer aus den Ländern östlich der deutschen Grenze hetzen. Die machen auch nur ihren Job. Es sind meine Erfahrungen, die ich mache und das was ich so beobachte auf den Straßen und Parkplätzen. Wenn ein westeuropäischer LKW aber deren Grenze passiert, also die Grenzen zu osteuropäischen Ländern, kann der fast sicher mit einer Kontrolle rechnen, die viele Tausend Euro kosten kann. Das ist die Realität auf Europas Straßen.


An der Raststätte Lehrter See hab ich fast 4 Stunden und 30 Minuten reine Lenk-Zeit gefahren. Ich mache 45 Minuten Pause und kaufe mir eine Bockwurst. Dies mache ich nur ganz selten. Eine Bockwurst an der Autobahn ist echter Luxus und ich frage mich oft, ob die Raststätten-Betreiber nicht doch schon alle Millionäre sind. Aber ich habe mir mal sagen lassen, dass die hohen Preise durch die hohe Pacht entstehen, die die Betreiber oder Pächter dieser Raststätten an die Investoren zahlen müssen. Aber dies ist eine andere Politik. Den Kaffee kaufe ich mir auch nur noch ganz selten an der Autobahn, bei den Preisen schmeckt der dann sowieso nicht mehr. Ich koche mir meistens selber Kaffee in meiner Kabine.


Auf der A2 geht es dann weiter bis Magdeburg und dort auf die A14 Richtung Dresden. Diese Strecke bin ich gefühlte Tausend Mal schon gefahren. Manchmal fahre ich auch ab Braunschweig in Richtung Bad Harzburg und dann über die B6n bis Bernburg und dort auf die A14, um mal ein bisschen Abwechslung zu haben. Heute fahre ich aber über Magdeburg.


Unterwegs mache ich mir so meine Gedanken, welche Route ich ab Dresden nehme. Ich könnte über Polen fahren oder über Tschechien. Ich wäge ab. Über Polen wären 50 Kilometer weniger aber über Tschechien würde ich ungefähr 100 Kilometer über Land fahren, was keine Maut kosten würde. Bequemer wäre es über Polen, weil Richtung Krakau nur neue Autobahnen sind. Aber Polen liegt mir sehr schwer im Magen, wenn ich an die dortigen Polizeikontrollen denke. Die Polizisten stehen dort oft gleich mit dem EC-Kartenlesegerät am LKW oder machen Kontrollen da, wo sich ein Geldautomat befindet. Obwohl sie noch nicht mal die Daten des Tachographen ausgelesen haben, wissen sie oft schon, wie viel man bezahlen muss. Unglaublich, es ist aber leider so. Eine Kontrolle in Polen kostet immer mehrere hundert Euro, ob ein Verstoß auf der Fahrerkarte ist oder nicht. Wenn die Fahrerkarte in Ordnung ist, finden die immer einen Mangel am Fahrzeug oder irgendetwas anderes. Ich werde die Route über Tschechien nehmen, dort gibt es zwar auch viele willkürliche Kontrollen, die aber meistens nicht so teuer sind wie in Polen. Ich hab ja Zeit genug.


Ich fahre an Halle und Leipzig vorbei. Später bei Nossen mündet die A14 auf die A4. Auf der A4 geht’s dann weiter in Richtung Dresden. An der Raststätte »Dresdener Tor« suche ich mir gegen 21.30 Uhr einen Parkplatz. Meine neun Stunden Fahrzeit habe ich bis auf wenige Minuten ausgereizt.


Selbst am Ostersonntag sind fast alle Parkplätze belegt. So viele Fahrer, die die Osterfeiertage auf den Raststätten der Autobahn verbringen müssen.


Das Thermometer zeigt eine Temperatur von minus drei Grad an, das wird eine ruhige Nacht. Das Kühlaggregat habe ich in den Start/Stopp-Modus eingestellt. So springt es nur bei Bedarf an und bei leichten Minusgraden draußen, wird dies nicht so oft der Fall sein.


Am Montagmorgen will ich gegen 9 Uhr weiter. Vorher noch Zähneputzen und es gibt ein Frühstück mit Kaffee und aufgebackenen Brötchen. Ich habe einen kleinen Backofen an Bord, dieses Ding ist ganz praktisch. Wenn ich mag, gibt es morgens frisch aufgebackene Brötchen und ich kann auch noch so manch andere Dinge darin aufbacken.


Glücklicherweise ist mein LKW gut ausgestattet. Der Chef hat einen Spannungswandler auf 230 Volt einbauen lassen und eine Mikrowelle war auch schon fest verbaut. Den kleinen Backofen, einen Wasserkocher und eine Kaffeemaschine habe ich mir selber besorgt. So ein 230 Volt Anschluss im LKW ist viel wert und man kann so einige elektrische Geräte betreiben. Den eingebauten Kühlschrank habe ich auch immer gut gefüllt, so kann ich wenigstens unterwegs nicht verhungern wenn mal wieder weit und breit kein Restaurant in der Nähe ist.


Pünktlich 9 Uhr fahre ich los. Gleich hinter der Raststätte geht’s auf die A17 in Richtung Prag. An Dresden vorbei, durch die Tunnel schnauft mein Scania ins Erzgebirge hoch. Hier geht es fast immer nur bergauf. Oben auf dem Berg ist die Grenze zu Tschechien. An der Grenze ist ein Parkplatz mit einem Büro, wo der LKW-Fahrer sich ein Mautgerät besorgen kann und Vignetten für PKW verkauft werden. Ich weiß aber, dass auf meinem Mautgerät noch genügend Geld drauf ist, also brauch ich heute nicht anhalten.


Das mit der Maut in Tschechien funktioniert wie eine Prepaidkarte vom Handy, man muss die Mautbox mit Tschechischen Kronen aufladen und pro Kilometer, den man auf der Autobahn fährt, wird dann ein Betrag abgezogen.


Ab der Tschechischen Grenze geht es zwanzig Kilometer nur noch bergab. Empfohlen (nicht vorgeschrieben) sind für LKW nur 40 km/h, aber mit meinem modernen LKW ist es kein Problem, mit Hilfe des Retarders (verschleißfreie Motorbremse) mit Tempo 80 runter zu fahren. Üblicherweise ist es so, dass nun mindestens an jeder 2. Auffahrt die Polizei steht, und ja, selbst am Ostermontag ist es so. Allerdings konzentrieren die sich heute eher auf PKW-Vignettensünder und ich habe wenigstens hier meine Ruhe vor denen.


Bei Usti nad Labem ist die Autobahn erst mal zu Ende. Hier fehlen ca. 20 Kilometer Autobahn, die wegen Fehlplanungen und Protesten der Umweltschützer noch nicht fertig gestellt werden konnten. Ich kann nun wählen, die Route über Teplice durch die Berge oder durch Usti und dann an der Elbe entlang. Ich nehme die bequemere Strecke über die N30, an der Elbe entlang. Bei Lovosice komme ich wieder auf die Autobahn D8, von hier sind es noch 50 Kilometer bis Prag.
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